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Für alle Mädchen, die »zu direkt« sind, »altklug«, »komisch«, »anstrengend« und schon früh lernen müssen, all das nicht zu sein.



Seid laut, seid leise.



Seid emotional, seid ungerührt.



Seid picky, seid weird.



Seid ihr selbst.



(Und schreibt die 500-seitige FanFiction über einen obskuren Nebencharakter in eurer Lieblingsserie.)






Prolog

Und dieser ›Scherbenkönig‹ … befindet er sich gerade mit uns im selben Raum?«

Der Scherbenkönig, der hinter dem Doktor am Bücherregal lehnt, lacht, und ich bin unsicher, ob seine Reaktion mir gilt oder doch dem Mann mir gegenüber. Was ist wohl amüsanter? Ein Arzt, der so wenig Ahnung von der Welt hat, dass er seiner Patientin nicht glaubt? Oder eine Patientin, die sich nicht nur ein magisches Königreich, sondern auch seinen unnah­baren Herrscher einbildet?

Unbehaglich rutsche ich auf dem gepolsterten Stuhl herum. Das Leder ist blau, wie das Licht, das durch das hohe Spitzbogenfenster in den Raum bricht. Wie die Vase voller Veilchen auf dem Tisch. Wie gefühlt alles in diesem Teil der Stadt.

Ich erwische mich dabei, wie mein Blick an der Scheibe hängen bleibt. Ein Oktopus schwimmt vorbei, winkt mir spielerisch mit seinen Tentakeln zu. Aber schon im nächsten Moment ist er verschwunden und ich sehe wieder bloß die verschwommenen Zweige der Blauweide, die gelegentlich vom Wind gegen das Glas geweht werden. Blau. So viel Blau.

Ganz im Gegensatz zum Scherbenkönig. Er sticht raus aus dieser Umgebung mit ihren dunklen Holztönen und überall präsenten ultramarin Akzenten. Sogar die Rücken der dicken Wälzer über »Neurologie« und »Psychiatrie« und »Psychoanalyse« sind blau. Der König dagegen trägt weiß. Sein Jackett, seine Stoffhosen, die ledernen Schuhe. Lediglich auf seiner Weste finden sich feine silberne Brokatornamente, die die Farbe seiner Locken und seiner Augen widerspiegeln. Als er meinen Blick bemerkt, wird sein Lächeln zu einem spitzbübischen Grinsen, das mir Herzrasen beschert.

»Eleanor?« Der Doktor klingt ungeduldig.

»Hm?«

»Ob der Scherbenkönig gerade mit uns im Raum ist, habe ich gefragt.«

»Nein«, lüge ich, was der Arzt natürlich sofort durchschaut.

Mit einem Seufzen nimmt er das Okular von der Nase und legt es neben sich auf den Schreibtisch, dorthin, wo eben ein Blatt gelandet ist, das mit seinem warmen Rotorange definitiv nicht hierhergehört und einen starken Kontrast zur marineblauen ledernen Unterlage bildet. Ist überhaupt schon Herbst?

»Eleanor.« Er lehnt sich über den Tisch, verschränkt drama­tisch die Hände ineinander. Dann wird seine Miene weicher, als hätte er sich im letzten Moment auf eine andere Taktik ­besonnen. Zumindest glaube ich das, denn seine untere Gesichtshälfte bleibt hinter einem hellblauen Mundschutz verborgen. »Elly.«

Innerlich verkrampfe ich mich und selbst der Scherben­könig rümpft missbilligend die Nase. Er weiß, dass mir der Spitzname nicht gefällt. Generell weiß er vieles über mich. Viel mehr als ich über ihn.

»Erinnerst du dich an deinen letzten Besuch hier? Daran, was wir vereinbart haben? Was wir festgestellt haben?«

Schwach nicke ich.

»Der Scherbenkönig …« Der Doktor hebt auffordernd das Kinn, damit ich seinen Satz beende.

»… ist nicht real.«

Nur warum steht er dann da und grinst? Warum bewegt er die Lippen, als würde er den Arzt nachäffen, wenn er doch nicht echt ist? Warum wird Atmen so schwer, wenn ihm so wie jetzt eine Locke ins Gesicht fällt, die er elegant beiseiteschiebt? Meine Fantasie kann unmöglich so blühend sein, dass ich genau weiß, wie diese Locke fallen muss oder wie sich das blau gefilterte Tageslicht im Silberblond verfängt, oder?

»Der Scherbenkönig ist nicht real«, wiederholt der Doktor eindringlich und ich nicke artig, um ihm zu zeigen, dass ich verstanden habe. Genauso wie der Scherbenkönig. Auch er nickt, als hätte er verstanden.

Das machen wir häufig in diesen Sitzungen. Nicken. Lächeln. Nachmachen, was der Arzt tut, um ihm zu zeigen, dass wir verstanden haben. Generell ist es die beste Art, mit ihm umzugehen. Er mag es nicht, wenn ich ihm widerspreche. Wenn ich versuche, ihm zu erklären, was in mir vorgeht und damit »seine Expertise untergrabe«. Denn was weiß ich schon? Ich bin ja nur ich. Kein Doktor, der Hunderte gleich aussehende Bücher mit blauem Einband gelesen hat, die jetzt in einem Regal Staub fangen.

Er notiert sich etwas auf seinem Klemmbrett. Und der Scherbenkönig lehnt sich über seine Schulter, um es mir vorzulesen: »Renitenz d-Punkt P-Punkt zunehmend ausgeprägter. Das ist neu.«

»Was bedeutet das?«, rutscht es mir heraus, obwohl ich es besser wissen sollte.

»Keine Ahnung. Als ein Produkt deiner Fantasie bin ich so schlau wie du.« Er betont den Satz voller Ironie, sodass ich noch mehr hinterfrage, was er nun ist.

»Nur ein paar Fachbegriffe«, winkt der Doktor ab, der zum Glück nicht infrage stellt, wieso ich seine Notizen mitgelesen habe. »Das würdest du nicht verstehen.«

Natürlich nicht.

»Nimmst du deine Medizin auch artig?«

Nein, schon seit ein paar Wochen nicht, weil ich davon Albträume bekomme.

»Ja.«

»Die volle Dosis? Zwei Stück je morgens und abends?«

»Ja.«

»Wie fühlst du dich damit?«

»Müde.« Denn diesen Effekt haben die blau-weißen Pillen in erster Linie. Sie machen mich müde, sodass ich fast den ganzen Tag verschlafe, und sorgen dafür, dass ich grausame und besonders lebhafte Albträume bekomme. Keine gute Kombination.

»Ich bin versucht, dir eine höhere Dosis zu verschreiben, damit wir diese Wahnvorstellungen in den Griff bekommen, aber ich fürchte, dein Verlobter wird mit den möglichen Risiken nicht einverstanden sein.«

»Welche Risiken?«

Der Doktor reagiert nicht. Stattdessen hebt er den Hörer des Telefons an und wählt die Nummer der Rezeption. Ich lausche dem Surren der Scheibe. »Ja … Violet, Dear, machst du bitte Behandlungsraum neun fertig?«

Irgendwo in meinem Hinterkopf klingelt etwas. Behandlungsraum neun. Wo habe ich das schon mal gehört?

»Was ist in Behandlungsraum neun?«

Der Scherbenkönig, der bis gerade eben unbeteiligt die am Fenster vorbeischwimmenden Fische beobachtet hat, hält auf einmal inne. Blinzelt. Sorgenvoll zieht er die dichten Brauen zusammen.

»Das ist unser Operationssaal für diverse Heilbehandlungen«, antwortet der Doktor.

»Nell.«

»Es gibt da diese neue Methode. Zugegebenermaßen ist sie auf den ersten Blick etwas primitiv, aber die damit erreichten Erfolge bei anderen jungen Frauen sind bemerkenswert.«

»Was für Erfolge?« Ich spanne mich an, als der Scherbenkönig eilig um den Tisch herumkommt.

»Nell«, wiederholt er. Eindringlich. »Lass nicht zu, dass sie dich in dieses Behandlungszimmer bringen.«

»Heilung«, verspricht der Doktor unterdessen und richtet sich auf. Er knöpft sich den Kittel zu, der daraufhin über seinem beachtlichen Bauch spannt. Selbst der Stoff seiner Arztmontur hat einen bläulichen Schimmer. »Ein sorgenfreies, glückliches Leben.«

»Das klingt schön«, sage ich wie mechanisch, obwohl ich mich tief im Inneren von der Angst des Scherbenkönigs anstecken lasse. Ich richte mich auf. Hummeln scheinen sich in meine Beine eingenistet zu haben.

»Nell«, zischt er mir zu. »Sobald du auf dem Flur bist, läufst du nach rechts, verstanden? Du rennst aus dem Gebäude und so weit weg, wie du kannst. Und du versteckst dich. Hast du gehört, Nell?«

Ohne zu fragen, legt der Doktor die Hand auf meinen Rücken. Ich verkrampfe mich unter der Berührung und der ätzenden Wärme, die sie dort hinterlässt. Deshalb merke ich zu spät, dass er mir ein nach gebrannten Mandeln riechendes Taschentuch vor die Nase hält. Ich atme ein, spüre sofort, wie ein Prickeln meine Wirbelsäule entlangkriecht. Danach schiebt der Arzt mich sacht in Richtung Tür, während der Scherbenkönig immer drängender auf mich einredet.

»Nell. Bitte.«

Ich nicke nicht, um mir nicht anmerken zu lassen, dass ich ihn immer noch sehe. Vielleicht hat der Doktor recht und der Scherbenkönig ist wirklich nur ein Produkt meiner Fantasie. Denn wenn er mein Freund ist, warum sollte er etwas dagegen haben, dass sie mich heilen? Vielleicht hilft diese neue Behandlung. Vielleicht kann ich ihn so aussperren und mich endlich auf mein Leben konzentrieren.

Auf mich. Theo. Die Hochzeit. Eine schillernde Zukunft.

Das, was ich immer gewollt habe. Zumindest bis er aufgetaucht ist. Jetzt weiß ich gar nicht mehr so genau, was ich will. Wer ich bin. Alles ist verschwommen. Wie ein impressionistisches Gemälde, das sich mit jedem Blinzeln ein wenig zu verändern scheint.

»Nell.«

Ich spüre einen Lufthauch an meinem Handrücken, als ich den Flur betrete, wo die blau gemusterte Stofftapete die Wände erdrückend nah wirken lässt. Überrascht sehe ich hinunter. Die Hand des Scherbenkönigs scheint in meiner zu liegen, obwohl das nicht sein kann. Er kann mich nicht berühren. Kann mich nicht festhalten und dazu bringen, wegzulaufen.

Weil er nicht real ist.

Er ist nicht real.

Ich bin zu benebelt, um Widerstand zu leisten, während der Doktor mich ins Behandlungszimmer führt. Andere Ärzte und Patienten, die stationär hier untergebracht sind, ziehen an mir vorbei wie Phantome. Genauso die große Standuhr, deren Ticken man in jedem der angrenzenden Räume hören kann.


Tick, tack.


Erst im Behandlungszimmer wache ich aus meiner Trance auf, doch da ist es schon zu spät. Die Tür hinter mir verschlossen. Der Scherbenkönig wie erstarrt, von dem Anblick, der sich uns bietet.

Vom omnipräsenten Blau ist nichts mehr übrig. Keine Möbel aus warmem Holz. Keine edlen Tapeten. Stattdessen gibt es hier nur graue Fliesen mit ebenso grauen Fugen. Regale und Ablagen aus Metall. Ein rollbarer Tisch mit allerlei furchteinflößenden Utensilien darauf. Einen Hocker. Und das Herzstück des Raumes eine Liege, die sich über verschiedene Rädchen und Hebel justieren lässt.

»Nimm Platz, Elly.«

Um seiner Aufforderung Nachdruck zu verleihen, schiebt der Arzt mich vorwärts. Ich stemme die Beine in den Boden, doch er ist ein gutes Stück größer als ich und ich fühle mich ganz matt von dem Medikament, das er mir gerade verabreicht hat. Taumele sogar ein bisschen, bis ich die Liege erreiche.

Ich setze mich hin, hauptsächlich deshalb, weil ich Angst habe, zusammenzubrechen, und zumindest meine Würde behalten will. Oder das, was davon übrig geblieben ist. Ungeduldig drückt der Doktor mich gegen die Rückenlehne, ehe er Arme und Beine mit ledernen Riemen fixiert. Im grellen, kühlen Deckenlicht wirken sie ebenfalls grau wie der Rest der Einrichtung. Unterdessen tritt der Scherbenkönig neben mich, blickt auf mich herab, die farblosen Augen leer wie die Wände.

»Was passiert jetzt mit mir?«, frage ich ihn, doch er antwortet nicht.

Ist er genauso ahnungslos wie ich? Oder kennt er die Antwort und bringt es bloß nicht über sich, sie mir zu verraten?

»Entspann dich«, weist mich der Doktor an und zu meiner Überraschung fällt es mir von Sekunde zu Sekunde leichter. Wahrscheinlich liegt das an dem Mittel, das er mir gegeben hat. Was passiert jetzt?, will ich noch einmal fragen, doch meine Zunge weigert sich plötzlich, ihren Dienst zu tun. Sie fühlt sich schwer an, komisch. Als würde eine besonders plüschige Maus in meinem Mund sitzen.

Mit einem weiteren Lederriemen fixiert der Doktor nun auch meinen Kopf, sodass ich ihn weder schütteln noch nicken kann. Mein Blick bleibt auf die Tür gerichtet, durch die ich hereingekommen bin. Jemand hat das Holz von dieser Seite aus angestrichen, sodass es fast mit der farblosen Wand verschmilzt. Der Scherbenkönig lehnt daran, die Arme vor der Brust verschränkt.

Mit den Fingern tippt er auf seinem Unterarm herum. Wütend? Ungeduldig? Ich will ihn danach fragen, doch die Maus in meinem Mund sitzt still.


Tick, tack.


Neben mir höre ich Metall klappern und will mich reflexartig umwenden, aber ich bin genauso zur Reglosigkeit verdammt wie zum Schweigen. Bloß blinzeln kann ich noch. ­Atmen. Und wenn ich mich konzentriere, mit den Fingern so tun, als würde ich die Sonate spielen, die der Scherbenkönig mir beigebracht hat.

Der Scherbenkönig, der nicht existiert.

Bloß woher sonst soll ich die Melodie kennen, die jetzt durch meinen Kopf geistert, als wären da tatsächlich Klaviertasten unter meinen Fingern?

Der Doktor schiebt sich in mein Sichtfeld, sodass er die Tür zur Hälfte verdeckt. Trotzdem kann ich noch halb an ihm vorbeilugen, um weiter den Scherbenkönig im Blick zu halten.


Sag doch was, flehe ich in Gedanken, aber er hört nicht. Und der Arzt merkt offenbar, dass ich einen imaginären Punkt hinter ihm anstarre, denn er zieht argwöhnisch die Brauen zusammen.

»Wenn ich mir dich so anschaue, Elly, hätten wir das schon viel früher machen sollen.«


Hätten wir?


Er zurrt den Riemen um meinen Schädel fester, sodass das Leder unangenehm auf meine Schläfen drückt. Am Hinterkopf spüre ich ein schmerzhaftes Ziehen, dort, wo sich ein paar Haarsträhnen in der Schnalle verfangen haben.

»Augen geradeaus«, weist er mich an. »Wenn du blinzelst, wird es wehtun.«


Noch mehr? Ich will nicht, dass es mehr wehtut, also gehorche ich. Reiße die Lider sogar ein Stück weiter auf, das Brennen ignorierend.

So sehe ich genau, wie er einen spitzen metallischen Gegenstand in die Höhe hält, der zum Ende hin in einem T mündet. Wie ein großer Nagel. Oder ein Croquetschläger. Dazu nimmt er einen Hammer, dessen Kopf so akribisch poliert ist, dass ich meine eigene nicht-blinzelnde Reflexion darin betrachten kann.

Als mir klar wird, was er damit vorhat, wird die Angst in meinem Inneren mit einem Mal greifbarer. Wo sie vorher dunkel gelauert hat, ist sie jetzt deutlich zu spüren. Ich öffne den Mund zum Widerspruch oder einem Hilfeschrei, aber die verdammte Maus ist immer noch da. Ein Laut verlässt meine Kehle, doch er klingt kläglich. Und als ich an den Riemen zu rütteln beginne, passiert nichts, so fest hat der Arzt mich an die Liege gefesselt.

Die Miene des Scherbenkönigs wird mitleidig. Eine Brise zerzaust sein Haar, bringt trockenes Laub mit sich, das auf den Fliesen leise raschelt. Ist in diesem Raum überhaupt ein Fenster?

Aus dem Augenwinkel meine ich einen schlichten Vorhang zu sehen, doch da nimmt der Doktor plötzlich meine ganze Aufmerksamkeit in Beschlag. Er setzte das spitze Ende des Croquetschlägers neben meiner Nase an. Genau so, dass es auf mein Auge zeigt. Oder vielmehr den inneren Winkel davon. Ich spüre einen leichten Pieks, obwohl er plötzlich stillhält, und habe noch viel mehr Angst zu blinzeln.


Tick, tack.


»Keine Sorge, Elly. Das wird kurz wehtun, aber danach wird alles besser.«

Ich will ihm glauben. So, so gern will ich nichts lieber, als ihm zu glauben, aber langsam habe ich das Gefühl, er hat die Bücher in seinem Regal nie gelesen. Oder dass in ihnen nichts dazu steht, wie man Menschen hilft. Vor allem Menschen, die andere Welten sehen, die sich zum Sterben schöne, namenlose Könige einbilden, die ihnen nicht von der Seite weichen.

Oder vielleicht gibt es für Menschen wie mich keine Hilfe. Vielleicht ist das hier, das Einzige, das überhaupt noch irgendetwas bewegt.

Bevor ich über diese Möglichkeit nachdenken kann, schlägt der Doktor mit dem Hammer auf das Ende des Croquetschlägers. Der Schmerz hinter meiner Stirn gleicht einer Explosion. In meinem Leben habe ich nichts dergleichen gespürt, dass sich sogar die Maus auf einmal zu rühren scheint. Mein eigener Schrei klingelt in meinen Ohren.

Ich müsste sterben, oder? Zumindest bewusstlos werden.

Aber ich bleibe wach. Die Augen geöffnet. Kann nicht blinzeln.


Tick, tack.


Kein Mucks verlässt mehr meine Kehle, als der Arzt sein Utensil in mir bewegt, als würde er nach etwas tasten. Dann zieht er es wieder raus und betrachtet mich mit einem zufriedenen, sanften Lächeln. Blut hängt an der Spitze des Croquetschlägers. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass es ebenfalls Blut ist, das da aus meinem Augenwinkel läuft.

Ich frage mich, ob er mich verarzten wird. Dann wiederum glaube ich nicht, dass es Pflaster oder Verbände für die Augenwinkel gibt. Doch falls ja, finde ich es nicht heraus, denn der Doktor steht einfach auf, legt sein Werkzeug beiseite, zieht sich den Mundschutz herunter und verschwindet durch die graue Tür.

Ich bleibe allein zurück. Obwohl – nicht ganz. Der Scherbenkönig ist immer noch da. Das also zu der neuen innovativen Behandlung. Alles, was sie mir bringt, ist Schmerz. Ein dunkles Flackern am Rand des Sichtfelds. Und noch mehr Schmerz. So viel, dass ich weinen will. Aber dazu sind meine Augen zu trocken. Und ich schaffe es immer noch nicht, zu blinzeln. Dabei müsste es jetzt sicher sein, oder? Jedoch wollen mir gerade nicht einmal mehr meine Finger gehorchen.

Es ist wie in einem dieser Albträume. Die, in denen ich das Gefühl habe, wach zu sein, ohne die Kontrolle über meinen Körper zu besitzen. Oft lungert dabei ein Schatten über meinem Bett, beobachtet mich. Doch hier drin ist nur der Scherbenkönig und vor dem habe ich keine Angst. Vor allem nicht, wenn er so wie jetzt auf mich zukommt und sich zu mir he­runterbeugt.

Er streckt die Hand nach mir aus. Seine Finger müssten eigentlich die Seite meines Kopfs berühren. Meine Haare oder zumindest den ledernen Riemen, aber ich spüre nichts. Vielleicht einen Windhauch, doch den könnte ich mir genauso gut einbilden.


Wahrscheinlich träume ich, kommt mir gerade der Gedanke. Denn wann sonst hat der Scherbenkönig mich je so angesehen? So entschuldigend, zärtlich und liebevoll. So, dass ich das Gefühl habe, unter seinem Blick zu verglühen.

Er beugt sich weiter vor und ein Teil von mir will, dass er mich küsst. Dass er mir schöne Dinge zuraunt, mich ablenkt. Ob Lüge oder Wahrheit spielt keine Rolle. Alles, um diesen Schmerz zu vergessen. Alles, um nicht daran denken zu müssen, was eben mit mir passiert ist.

»Oh Darling«, murmelt er dicht an meinem Gesicht.

Seine Lippen streifen meine Wange. Ich spüre es nicht und gleichzeitig doch. Es ist, als würde Elektrizität über meine Haut tanzen. Funken. Knistern. Ein Kuss so sanft wie Schnee im Frühling, dass er genauso gut nicht existieren könnte. Aber als der Scherbenkönig den Kopf zurückzieht, klebt eine Winzigkeit Blut an seinen perfekten Lippen.

»Es tut so weh«, bricht es aus mir heraus.

»Ich weiß.«

»Mach, dass es aufhört.«

Kaum merklich zuckt er zusammen, aber ich verstehe nicht, was das bedeutet. Danach nimmt er auch die andere Hand und legt sie an meine Wange und die Stirn an meine. Wieder ein Knistern. Vielleicht ein Luftzug. Oder Einbildung.

»Hilf mir.«

Er schüttelt bedauernd den Kopf.

»Bitte.«

»Ich kann nicht«, wispert er, als der Wind aufbauscht. Ich höre Blätter rascheln. Rieche Moos und feuchte Erde. Doch aus dem Augenwinkel sehe ich nur Grau.

»Nell …«

Mein Name auf seinen Lippen klingt wie eine Arie. Ein Klagelied. Dunkelheit schiebt sich über meine Sicht. »Sei mutig. Sei stark.«

Das Bild vor meinen Augen bricht. Wird erst zu Scherben, dann zu winzigem Staub, bis nichts als Schwärze bleibt. Nicht einmal der König ist ihr gewachsen. Und alles, was mir bleibt, ist das Säuseln seiner Stimme. Getragen vom Echo seiner Sonate.


Tick, tack.


»Sie können nicht brechen, was schon lange in Scherben liegt.«





Chapter 

1


4 Wochen 
später zuvor? später???

Wach auf, Eleanor.«

Ich schreckte hoch und schnappte dabei nach Luft, als wäre ich soeben nach einem Tauchgang durch die Wasseroberfläche gebrochen. In der Brust konnte ich deutlich spüren, wie sich meine Lunge füllte, so tief, bis ich das Gefühl hatte zu platzen. Dann hustete ich, bis mir Tränen in die Augen traten, ehe mein Körper sich langsam wieder im Griff hatte.

Ein paar Sekunden länger starrte ich auf mein sonnengelbes Bettlaken. Zwölf, um präzise zu sein, denn das regelmäßige Ticken einer Uhr steckte in meinem Kopf. Tick, tack. Tick, tack. In der sonstigen Stille kam es mir vor, als würde ein kleines Kind fest auf eine Blechtrommel einschlagen.

Ich hob den Blick und fand mich in einem Zimmer wieder, das ich noch nie zuvor gesehen hatte. Es war schön eingerichtet – wenn man eine Schwäche für Gold, Beige und Weiß hatte. Mit hellem Parkett, magnoliengelben Wänden und einer hohen, stuckverzierten Decke.

Der Großteil des Raums wurde von dem Himmelbett eingenommen, in das ich zehnmal hineingepasst hätte. Daneben stand ein kunstvoll geschnitztes, weiß lackiertes Schränkchen mit einer Vase voller Dahlien in Herbstfarben.


Meine Lieblingsblumen, realisierte ich, aber statt mich darüber zu freuen, war ich jetzt nur umso beunruhigter. Wo war ich hier?

Langsam schälte ich mich aus dem Bett und erschrak, als meine nackten Füße auf dem Teppich aufkamen, der einen Großteil des Raumes einnahm. Meine Muskeln kribbelten. Von meinen Zehen bis hinauf in meine Oberschenkel, vor allem während ich mich langsam erhob. Es fühlte sich an, als hätte ich meine Beine seit Ewigkeiten nicht belastet, so sehr zitterten meine Knie, aber das hielt mich nicht auf.

Im Zimmer war es zu warm für meinen Geschmack. Obwohl ich nur ein dünnes – und dazu äußerst kratziges – Nachthemd mit Spitzensäumen trug, war mir unendlich heiß. Außerdem war ich durstig. Und etwas zu essen könnte ich auch vertragen.

Erst ging ich zum Fenster und blickte hinaus. Unter mir hüllten Laternen die Straße in warmen Schein. Ich brauchte ein paar Sekunden, um mich zu orientieren, und war danach umso verwirrter. Was machte ich in Citrinia? Ich stammte nicht aus dem Yellow Borough.

Oder?

Stirnrunzelnd versuchte ich, mich daran zu erinnern, wie ich hier gelandet sein könnte, warf damit aber bloß weitere Fragen auf. Ich kam ursprünglich aus … Dort lebte ich mit … Nichts.


Energisch schüttelte ich den Kopf und wandte mich ab. Vermutlich hatte ich einen ziemlich schlimmen Kater und mein Gehirn brauchte noch ein paar Sekunden, um richtig seine Arbeit aufzunehmen. Ja. Ein Kater. Bloß ohne Kopfschmerzen, Übelkeit. Oder dieses pappige Gefühl im Mund.

Entschlossener, dem Rätsel, warum ich in Citrinia war, auf den Grund zu gehen, wandte ich mich vom Fenster ab und lief stattdessen zur Tür. Ich schlüpfte in einen gelben Morgenmantel aus Samt, der an einem Haken daneben hing, doch der goldene, auf Hochglanz polierte Knauf rührte sich nicht.

»Abgeschlossen?«, rutschte mir heraus und ich erschrak selbst über den Klang meiner Stimme. Rau. Ein bisschen kehlig. Als hätte ich Sägespäne verschluckt.

Zurück also zum Fenster, das sich glücklicherweise leicht öffnen ließ. Kühler Wind blies mir entgegen, der den Geruch von Regen und brennendem Holz mit sich trug. Am Rand der Straße waren ein paar Zierahorne gepflanzt, deren herbstlich gelbe Blätter leise raschelten. Unter mir fuhr eine Kutsche vorbei.

Ich lehnte mich hinaus und stellte erleichtert fest, dass ein schmaler Sims aus Sandstein unter diesem Stockwerk entlangführte. Irgendwo im Hinterkopf hörte ich eine Stimme, die mir zuflüsterte, dass sich das für eine Lady ganz und gar nicht gehörte, aber es war nicht so, als wäre »eingesperrt in einem fremden Zimmer« der beste Ort, an dem eine Lady sich aufhalten sollte. Was, wenn ich entführt worden war?

Getrieben von dieser Möglichkeit ignorierte ich den leichten Schwindel, den mir die Höhe verursachte. Sie war nicht sonderlich groß. Ziemlich sicher würde ich mir bei einem Sturz nicht das Genick brechen und der akribisch getrimmte Rasen, der die Stadtvilla an dieser Seite flankierte, versprach zumindest eine halbwegs weiche Landung.

Ich kletterte über die steinerne Balustrade vor dem hohen Fenster auf den Sims. Er war nicht sonderlich breit, aber reichte, dass ich darauf stehen konnte, und Stuckverzierungen in der gelben Fassade des Hauses boten genügend Möglichkeiten, mich festzuhalten.

Vorsichtig schob ich mich an der Wand entlang, klammerte mich dabei an die Büsten unbekannter Persönlichkeiten, die über die Jahre den Großteil ihrer Gesichtszüge verloren hatten. Zu meiner Erleichterung stand das nächste Fenster ein Stück weit offen, sodass ich meine Hand in den Schlitz quetschen und den Riegel ganz zurückschieben konnte.

Dahinter erwartete mich ein Badezimmer, das mindestens genauso edel wirkte wie das Schlafgemach, in dem ich erwacht war. Und mindestens genauso golden strahlte. Sogar die verdammte Wanne war außen mit Blattgold verziert, in dem sich meine schwach erleuchtete Silhouette spiegelte sowie eine weitere Gestalt hinter dem Fenster.

Mit einem erstickten Atemzug wandte ich mich um, jedoch war dort nichts zu erkennen. Keine Gestalt. Nicht einmal ein Schatten und als ich zurück auf die Wanne blickte, sah ich auch nur meine eigene verzerrte Reflexion.

Definitiv verkatert.

Zur Sicherheit schob ich dennoch den Riegel vor, ehe ich aus dem zum Glück unverschlossenen Badezimmer auf einen hell erleuchteten Flur trat. Über mir baumelte ein goldener Kronleuchter von der Decke, der mit kitschigen tränenförmigen Kristallen behängt war. Von den hohen Wänden hallten die Klänge eines Kammerorchesters, gemischt mit vereinzeltem Gelächter.

»Verschwinde, Eleanor«

Erschrocken wandte ich mich nach der Stimme um, doch nirgends auf dem Gang war jemand zu sehen. Ich war allein. Die weiß lackierten Türen waren geschlossen. Nicht einmal in den Gemälden saßen Menschen, sie zeigten bloß Landschaften. Himmlisch schöne, märchenhafte Landschaften.

Ich lauschte noch einmal genauer und schob anschließend alles auf meinen Kater. Wer kannte es nicht? Aufwachen in fremden Anwesen, Gedächtnislücken, Stimmen. Oder womöglich war es auch nur mein Überlebensinstinkt, der sich zu Wort meldete. Dadurch, dass mein Kopf sich anfühlte, als wäre er voller Watte, klang er jedoch nicht annähernd so drängend, wie er sollte.

Gab es da nicht ein Sprichwort? »Neugier ist der Katze Tod«, oder so? Wie gut, dass ich keine war.

Der Korridor führte zu einem opulenten Treppenhaus mit noch mehr Gold und noch größerem Lüster. In den gelben Kristallen erkannte ich sogar meine eigene Reflexion, so gewaltig waren sie. Hier war der Lärm deutlicher. Eine Abendveranstaltung, vermutete ich. Eine Party, zu der ich mich nicht erinnerte, eingeladen worden zu sein.

Vorsichtig lugte ich über das Treppengeländer, aber alles, was ich dabei herausfand, war, dass ich mich im oberen von zwei Stockwerken befand. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, einen anderen Fluchtweg zu suchen, doch dann fragte ich mich, wohin ich überhaupt wollte. In meinem Kopf wühlte ich nach einer Idee. Einem Zuhause, einem vertrauten Ort. Und da waren definitiv Bilder von anderen Häusern, jedoch keines, mit dem ich das Wort »Sicherheit« oder »Heim« verband.

Nun breitete sich doch Unwohlsein in meiner Magengrube aus. Nervosität. Angst sogar. Der optimistische Teil meines Gehirns wollte sich weiter an die Idee klammern, dass ich nur verkatert war und die Erinnerungen gleich zurückkommen würden, doch der Rest verfiel allmählich in Panik.

Ich brauchte Antworten. Dringend. Oder vielleicht musste ich mir nur sehr herzhaft irgendwo den Kopf anstoßen.

Während ich die Treppe runterging, tastete ich meinen Schopf ab, erwartete, einen Verband oder zumindest eine Beule zu spüren, doch ich fand nichts, was meine fehlenden Erinnerungen erklären würde. Da waren nur meine zugegebenermaßen etwas fettigen Haare. Dichte, kupferfarbene Locken, die mir bis zur Brust reichen und nach dem Liegen ein einziges Vogelnest waren.

Noch so eine Ungereimtheit: Ich würde mich bestimmt nicht ohne Haube ins Bett legen. Das wusste ich von mir. Genauso, dass mich die Länge nervte, weil ich mir ständig ein paar Strähnen irgendwo einklemmte.

Die Feier fand definitiv im Erdgeschoss statt. Gelächter erfüllte die Luft fast schon unangenehm laut. Es war wärmer, stickiger. Der Geruch von Parfüm gemischt mit Schweiß und Alkohol stiegen mir in diese Nase. Vage schoss mir durch den Kopf, dass ich Partys nicht mochte, aber ich konnte nicht sagen, ob es eine Erinnerung war oder ein spontaner Beschluss, weil alles hier »Reizüberflutung« schrie. Das viele Gold überall machte das Chaos in meinem Kopf schlimmer.

Am Fuß der Treppe sah ich mich einer riesigen, mit buntem Glas durchsetzen Eingangstür gegenüber, dahinter schien die Nacht nach mir zu rufen.

»Mach schon!«, dröhnte die Stimme, und wieder stand niemand neben mir. Aber ehrlich, mir gefiel nicht, wie der Kerl in meinem Kopf mit mir redete. Was bildete der sich ein?

Ich tat das Gegenteil. Statt aus dem Anwesen zu fliehen, zog ich den Morgenmantel enger um mich und folgte dem Lärm hinein in einen angrenzenden Salon. Drei breite Treppenstufen führten hinab in einen großen Saal, in dem die Veranstaltung in vollem Gange war. Da waren definitiv zu viele Leute für meinen Geschmack, was mich augenblicklich innehalten ließ.

Überall standen oder saßen sie herum. Männer in edlen Anzügen, Frauen in opulenten Kleidern mit weiten Röcken, die das Innere des Saals beengter wirken ließen. Die bunten Farben der Stoffe waren eine willkommene Abwechslung zum allgegenwärtigen Gold, und während ich mich wieder einmal fragte, wie zum Henker ich hier gelandet war, stieß eine der Anwesenden plötzlich einen spitzen Schrei aus.

Augenblicklich erstarben sämtliche Geräusche. Das Kammerorchester erstarrte. Gespräche wurden unterbrochen. In der darauffolgenden Stille war nicht einmal das Rascheln von Kleidung zu hören.

Die Frau, die geschrien hatte, zeigte mit zitternder Hand auf mich. Nach und nach wandten sich alle anderen zu mir um, Schock verzerrte ihre Mienen, als wären sie Schauspieler in einem billigen Theaterstück. Nur dass ihre Fassungslosigkeit nicht aufgesetzt schien.

Ich war doch nicht etwa zu einem Geist geworden, oder?

»Elly?«, durchbrach schließlich jemand die Stille.

Irgendwo in meinem Hinterkopf klingelte etwas. Damit meinte er mich. Eleanor, Elly. Das war ich, oder nicht?

Aus der Menge löste sich ein Gentleman, dessen Aufzug den anderen in nichts nachstand. Pastellgelbe, mit Gold bestickte Weste, dazu eine passende Stoffhose und darunter ein weißes Hemd. Hätte ich das Outfit in einem Laden gesehen, hätte ich vermutlich die Nase gerümpft, aber der schlanke, hochgewachsene Mann mit der leicht sonnengebräunten Haut und dem dunklen Haar sah darin gut aus.

Auch auf seiner Miene stand der Unglaube. Halb stolpernd kam er auf mich zu, die blauen Augen glasig, sodass sich die Beleuchtung darin leicht spiegelte. Und mein eigenes blassweißes Gesicht, als er vor mir zum Stehen kam.

»Elly?«, wiederholte er. Ungläubig, sanft, zärtlich und so viele Dinge auf einmal, dass mir schwindelig wurde. Er sank auf die Knie. Schüttelte den Kopf. Wieder und wieder. »Du bist wach, du bist …«

Nun liefen ihm auch Tränen über die Wange. Er tastete nach meiner Hand, drückte sie ein wenig zu fest, ein wenig zu vertraut.

So würde kein Entführer reagieren, oder?

Hastig entzog ich mich ihm und trat einen Schritt zurück, wodurch ich gegen die Treppenstufen stieß und schmerzhaft auf meinem Po landete. Der Fremde war sofort auf den Beinen. Nahm erneut meine Hand, um mir aufzuhelfen. Seine andere landete auf meiner Wange.

Ich mochte es nicht, das Gefühl, das die Berührung auf meiner Haut hinterließ. Als würden Ameisen darüber krabbeln. Doch gleichzeitig war ich zu überfordert, um mich zu widersetzen. Der Ausdruck in den Augen meines Gegenübers hielt mich gefangen.

So schaute man niemanden an, den man entführt hatte. Oder zum ersten Mal sah. Aber für mich war Letzteres genau der Fall. Ich hatte keine Ahnung, wen ich vor mir hatte, doch die Art wie er mich musterte, ließ es wirken, als hätte er mich schon ein ganzes Leben gekannt.

»Elly«, flüsterte er erneut. Seine Lippen streiften meine, ein Kuss, der nach nichts schmeckte. Nicht süß, nicht bitter. Nur nach Leere wie die in meinem Kopf.

Dabei sollte er das vermutlich nicht.

Ich ließ ein paar Sekunden verstreichen. Um uns herum wurde Getuschel laut. Worte, die ich nicht verstand. Meine Gedanken waren Chaos, was absolut widersinnig war, wenn man bedachte, dass ich immer noch keine Ahnung hatte, was vor sich ging.

Eleanor. Elly.

»Ich kann nicht glauben, dass du wach bist«, flüsterte der Fremde gegen meine Lippen und in seiner Stimme schwang eine solche Sehnsucht mit, dass sie mich beinahe erstickte.

Warum sollte ich nicht wach sein?

Liebevoll strich er über mein Haar. Ließ es durch seine Finger gleiten, als wären die Strähnen in Wirklichkeit Fäden aus purem Gold.

»Du bist so schön wie an dem Tag, als ich dich verloren habe.«

Aus dem Augenwinkel sah ich, dass einige unserer Zuschauer zu Tränen gerührt waren. Ein paar lächelten selig, andere tupften sich mit feinen Taschentüchern die Feuchtigkeit von den Wangen. Und ich erkannte nicht einen Einzigen von ihnen.

»Was ist los, mein Herz?«, fragte der Fremde sanft. »Hat es dir die Sprache verschlagen?«

Ich schüttelte den Kopf. Es gab circa eine Million Dinge, die ich ihm gern entgegenschleudern wollte. Und vielleicht lag genau da das Problem: Ich hatte keine Ahnung, womit ich anfangen sollte, also sagte ich das Erste, das mir in den Sinn kam.

»Ich kenne dich nicht.« Seine Miene entgleiste und ich wich vor ihm zurück. »Euch alle. Ich habe keine Ahnung, wer ihr seid. Wo ich bin. Wie ich hier gelandet bin. Und ich glaube … ich muss jetzt langsam gehen. Nach … Hause. Tut mir leid, wenn ich eure Feier gestört habe.«

Dieses Mal stolperte ich nicht, sondern rannte. Die Stufen hinauf, ins Foyer und von dort raus in die Nacht. Kühle Luft schlug mir entgegen, die den Geruch des Herbstes mit sich trug. Auf dem Pfad, der von der Tür zur Straße führte, lagen feuchte Blätter, die sich unter meinen nackten Füßen glitschig anfühlten.

Ich hatte keine Schuhe, keine richtige Kleidung. Nur das Nachthemd, das ich am Leib trug, und den gestohlenen Morgenmantel. Aber die Kälte der Nacht war angenehmer als die stickige Hitze im Anwesen.

»Elly!«

Ohne mich umzudrehen, bog ich auf die Straße ab. Ein Paar ging dort spazieren und empörte sich, als ich mich zwischen ihnen hindurch drückte, wobei der Mann mit den Füßen in einer Pfütze am Straßenrand landete.

»Elly, so warte doch!«

Verdammt. Der Fremde von der Party klang viel zu nah und ohne Schuhe oder eine Ahnung, wo ich überhaupt hinwollte, würde es nicht lange dauern, bis er mich eingeholt hatte. Panisch erhöhte ich das Tempo, ignorierte die Schmerzen und die Kälte an meinen Fußsohlen, während ich mich suchend umschaute.

Dieser Teil der Stadt war definitiv außerhalb der Kreise, in denen ich normalerweise verkehrte. Er fühlte sich nicht fremder oder vertrauter an als alles andere, doch in meinem Kopf passte ich nicht hierher. Nur wohin sollte ich dann? Was wusste ich überhaupt?


Du bist in Cashire, erinnerte ich mich, ebenso wie daran, dass die Stadt in sieben Bezirke aufgeteilt war. Die goldenen Laternen, der überall präsente Kalkstein und die gelben Buntglasfenster in den Häusern verrieten, dass ich mich aktuell in Citrinia befand. Ein Borough, in dem ausschließlich die Allerreichsten lebten.

Beinahe ließ mich diese Feststellung innehalten. Warum erinnerte ich mich an diese Information, aber nicht daran, wo ich überhaupt wohnte?

Die Straße mündete in eine breite Allee, in deren Mitte Schienen eingelassen waren. Eine Tram fuhr gerade von einer nahe gelegenen Haltestelle an und ich beschleunigte meine Schritte erneut. Der zweistöckige Waggon, aus dessen Schornstein schwarzer Rauch gemischt mit Dampf aufstieg, setzte sich langsam in Bewegung. Um diese Zeit war das Innere fast leer, doch der Fahrer beachtete mich nicht.

Ohne innezuhalten, überquerte ich die Straße, wobei mich fast eine heranrasende Kutsche erwischte. Der Fahrer fluchte, das Pferd stieg, doch ich rannte weiter. Hinter mir rief der Fremde vom Ball erneut meinen Namen, eine Spur panischer dieses Mal, als er realisierte, was ich im Begriff war, zu tun. In diesem Moment erreichte ich die Tram.

Mit einem Satz sprang ich auf die seitlich angebrachten Stufen, stieß mir dabei schmerzhaft das Knie an. Glücklicherweise bekam ich das Geländer zu fassen und schaffte es, mich hochzuziehen, bevor der Waggon volle Fahrt aufnahm.

»Elly!«

Endlich wagte ich es, zurückzublicken, wo mein Verfolger gerade die Stelle erreichte, an der ich aufgesprungen war. Er gestikulierte wild, um dem Fahrer zum Anhalten zu bewegen. Panik stand in seinen Augen, doch zu meiner Erleichterung beschleunigten wir und ließen ihn allmählich hinter uns.

Ein Seufzen kam über meine Lippen, ehe ich mich aufrichtete und in den Fahrgastraum begab. Ich zitterte am ganzen Körper und das nicht nur von der nächtlichen Kälte.

Um diese Zeit war das Innere der Tram fast leer und die drei Passagiere waren so wenig an mir interessiert, wie ich an ihnen. Lediglich ein Mann mit gepflegtem Schnurrbart rümpfte hinter seiner Tageszeitung die Nase.
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MIT WEITEREN STREIKS

Beim Überfliegen der Titelseite stolperte ich über das Datum. Etwas kribbelte in meinem Kopf. Ich stöberte dort nach dem letzten Tag, an den ich mich erinnerte, und stieß am Ende doch nur auf Leere.

Angespannt ballte ich die Hände zu Fäusten und stieg die Treppe hinauf ins leere Obergeschoss der Tram. Ich lief nach ganz vorne zu der großen Scheibe, von der aus ich die Straße am besten einsehen konnte. Das nächtliche Treiben. Die Spiegelungen der Laternen auf dem feuchten Kopfsteinpflaster. Kaum hatte ich mich hingesetzt, landeten Regentropfen auf dem Glas. In meinem Kopf veranstalteten sie ein Wettrennen, wer es als Erstes zum Boden schaffte, und eine Weile sah ich ihnen dabei zu, um nicht darüber nachdenken zu müssen, wie tief ich in der Klemme steckte.

Ich schlang die Arme um den Oberkörper und lehnte mich an die Seitenwand der Tram. Jetzt, wo das Adrenalin verflog, merkte ich erst, wie sehr ich fror. Die herbstliche Kälte war so tief in meine Glieder gesickert, dass die Heizung nicht half sie zu bekämpfen. Deshalb zog ich die Beine an den Oberkörper und legte den Rock meines Nachthemds und den Morgenmantel so darüber, dass sie möglichst viel bedeckten. Meine Zehen rieb ich mit den nicht sonderlich warmen Fingern und ignorierte dabei den Schmutz an meinen Fußsohlen.

»Das war ganz schön knapp, was?«

Ich fuhr zusammen. Gerade so konnte ich mir einen spitzen Schrei verkneifen. Alarmiert hob ich den Blick und sah in der Reflexion in der Frontscheibe, dass sich jemand auf die Bank hinter mich gesetzt hatte.

Der Mann durfte höchstens Mitte zwanzig sein. Mit blassweißer Haut und silberblonden Locken, von denen ihm eine ins Gesicht hing. Auf seinen vollen Lippen lag ein verwegenes Lächeln. Die Art, wie Menschen lächelten, wenn sie wussten, dass sie einen Raum betreten und sofort jeden darin von sich überzeugen konnten.

Sofort schlug mein Herz ein paar Takte schneller. Ich wagte es nicht, mich zu dem Fremden umzudrehen, weil allein das Gefühl, das sein Blick auf meinem Nacken hinterließ, mir eine Gänsehaut bescherte. Auch wenn er immerhin den Anstand besaß, mich nicht gleich zu küssen.

Fortschritt.

»Mhm«, brachte ich raus.

»Bist du in Ordnung?«


Nein. »Mhm.«

»Wenn du Hilfe brauchst …«

»MHM.«

»… oder mich lieber ansummen willst, bin ich hier. Ich fahr bis zur Endstation durch. Du auch, oder? Ich meine, ich hab dich dort schon einmal gesehen.«



In Obsidia? Fahrpläne und eine Karte der Stadt waren offenbar etwas, das mein Gehirn behalten hatte. Sogar mit solcher Klarheit, dass ich mich unwillkürlich fragte, ob ein Teil meiner wichtigen Erinnerungen dafür hatte büßen müssen. Für die Tram. Straßennamen. Shit …


»Hast du das?«, bohrte ich nach und kam mir dabei wie der verdächtigste Mensch der Welt vor.

»Ja. Irgendwo in der Nähe von Westby – aber vielleicht verwechsele ich dich auch. Ich komme dort nur selten vorbei.«

»Sieht man.«

Sein Grinsen wurde breiter, doch es war die Wahrheit. Er war gekleidet, als wäre er auf dem Weg zu einer Party wie die, von der ich eben geflohen war. Jackett, Hemd, Fliege – Ton in Ton in Rubinrot, sodass seine Garderobe auf dem ergrauten Stoff der Sitzpolster umso mehr herausstach.

Aber wenn es stimmte und er mich gesehen hatte … Westby war die Endstation und sie lag mitten im Ashen Borough, wo der Rauch aus den zahlreichen Fabriken die Straßen verpestete. Wo die Häuser und Fenster einmal weiß erstrahlt waren, jetzt jedoch alles unter Ruß und Asche begraben lag. Ein Ort, an den sich kaum jemand wagte, außer die, die dazu gezwungen waren, in dieser Ecke der Stadt zu leben. Selbst die vermögenden Unternehmer, denen die Fabriken gehörten, ließen sich so gut wie nie blicken. Ob der Kerl hinter mir dazugehörte? Reich sah er ohne jeden Zweifel aus.

»Was macht ein anständiger Gentleman wie du im Ashen Borough?«

»Was macht eine verwegene Lady wie du in Citrinia?«

»Ich hab zuerst gefragt«, erinnerte ich auf die Gefahr hin, dass ich wie ein trotziges Kind klang.

Der Fremde schüttelte den Kopf und lehnte sich mit verschränkten Armen im Sitz zurück, ohne mich eine Sekunde aus den Augen zu lassen. »Ich hab nach jemandem gesucht.«

»Und hast du die Person gefunden?«

»Ich bin mir nicht sicher.« Unter seinem Blick erschauderte ich. »Was ist mit dir?«

»Ich war auf einer Party, aber die Leute dort waren nicht ganz nach meinem Geschmack.«

»Gehörte der Typ, der dich verfolgt hat, dazu?«

»Ja.«

»Sympathisch«, kommentierte er sarkastisch. »Da war weglaufen wohl die beste Reaktion.«

»Ja.«

Kurz herrschte Stille. Ich lehnte mich wieder ans Fenster. Mittlerweile hatten wir den Yellow Borough fast hinter uns gelassen. An der Roseberry Avenue stieg der Mann mit der Zeitschrift aus und prüfte seine Taschenuhr.

»Wie passiert das überhaupt?«, kam es von hinter mir. »Dass man im Nachthemd auf einer Party landet, von der man eigentlich wegrennen will.«


Wenn ich das wüsste. »Ein paar miese Entscheidungen, vermute ich.«

»Von denen können wir wahrscheinlich alle ein Lied singen.«

»Wieso? Bist du schon mal im Nachthemd auf einer wildfremden Party aufgewacht?«

»Nein, aber definitiv schon in der ein oder anderen Badewanne. Nackt und verkatert wohlgemerkt.«

»Bist du danach auch panisch aus dem Haus gerannt und in die nächste Straßenbahn gehüpft?«, fragte ich, was ihm ein leises Lachen entlockte.

»Oh ja. Du hättest mal das Gesicht des Fahrers sehen müssen.«

Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Tatsächlich war ich unschlüssig, ob diese haarsträubende Geschichte nicht doch ein Fünkchen Wahrheit enthielt. War es schlau, mich von so jemandem in ein Gespräch verwickeln zu lassen? Dann wiederum behielt er seine Hände und seine Lippen brav bei sich.

»Bist du sicher, dass du okay bist?«, fragte er nach einer weiteren Pause.

»Nein.« Kein Grund, das zu leugnen. Ein Blick auf meine Erscheinung verriet alles. Besonders die dunklen Ringe unter meinen Augen, die aus meinem schneeweißen, sommersprossigen Gesicht herausstachen, als hätte sie jemand mit Tinte nachgemalt. »Aber es wird schon gehen. Ich muss nur … Ich muss mich nur orientieren.«

»Brauchst du Hilfe?« Er klang jetzt eindringlicher. Sein Blick aufrichtig besorgt. Ganz leicht lehnte er sich nach vorn.

»Vielleicht?«, sagte ich überfordert und merkte, wie die Panik allmählich zurückkehrte. Seine Frage hatte die hauchdünne Mauer, die ich um meine Gefühle errichtet hatte, sofort zum Einsturz gebracht. Ich spürte, wie mir die Tränen aufstiegen, aber das Letzte, was ich wollte, war in einer Tram einem Fremden mein Leid zu klagen. Nein, lieber hörte ich mir noch hundert weitere seiner angeblichen Eskapaden an, als mich mit der Realität auseinanderzusetzen. »Ich bin übrigens E…«

Ich wandte mich um, die Hand höflich zum Gruß ausgestreckt und erstarrte, als ich die Bank hinter mir leer vorfand. So wie das gesamte obere Stockwerk der Tram. Alle Plätze unbesetzt.

Die Panik wuchs. Wurde stärker, drängender. Ich vergrub eine Hand in meinem Haar, als könnte ich so an mein Gehirn herankommen, das definitiv etwas abbekommen haben musste. Mir stand der Mund leicht offen. Schwindel verzerrte meine Sicht. Ich krallte die Finger in die Kante meines Sitzes, wandte mich wieder nach vorne um.


Vielleicht …


Da war der Fremde wieder. Ein sanftes, besorgtes Lächeln auf den Lippen, noch immer schwebte seine Frage als Echo zwischen uns.

»Eleanor?« Sein Mund bewegte sich. Ich hörte ihn deutlich hinter mir. Eine Stimme sanft wie Regen, weich wie Herbstlaub. Doch als ich mich erneut umwandte, war er verschwunden.

»Eleanor?«

»Ich … ich … ich«, kam es stotternd aus meiner Kehle. »Ich hab dir noch gar nicht meinen Namen verraten.«

»Brauchst du Hilfe?«

Ungläubig starrte ich ihn an. Die Reflexion in der Frontscheibe, die hin und wieder von den vorbeiziehenden Laternen durchbrochen wurde. Ein Bild, das mein hoffnungslos überfordertes Gehirn mir zweifelsohne vorsetzte, um mich davon abzuhalten, endgültig den Verstand zu verlieren.

Aber womöglich hatte ich das längst.

Ein letztes Mal blickte ich über meine Schulter auf den leeren Platz hinter mir, dann stand ich auf und rannte zurück zur Treppe.
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Danke!« Keine Ahnung, was ich damit bezweckte, schließlich wollte ich einfach nur so schnell wie möglich aus der Bahn heraus, aber eine leise Stimme im Hinterkopf ermahnte mich, dass es sich gehörte, dem Fahrer zu danken, also tat ich das auch.

Meine Füße trafen auf das glitschige Kopfsteinpflaster, und obwohl das Herz mir bis zum Hals schlug, drehte ich mich noch einmal nach dem Waggon um und sah, dass der Fremde, der vielleicht oder vielleicht auch nicht existierte, auf seinem Platz im Obergeschoss saß und mir elegant zuwinkte.

Ich rannte los. Noch immer ohne Ziel, aber voller Angst stürmte ich durch die verlassenen Straßen des Green Borough, wo ich ausgestiegen war. Tagsüber herrschte immer reges Treiben zwischen den zahlreichen Geschäften und Ständen. Hier, inmitten von edlen, mit Efeu bewachsenen Reihenhäusern, wie sie für Aventuria typisch waren, schlug das Herz des Handels, aber nachts war die Stille beinahe geisterhaft. Zumindest jetzt. Eine Uhr über dem Eingang eines Schmuckhändlers zeigte halb zwei an. Zu spät, um einkaufen zu gehen, und vermutlich auch zu spät, um mich allein auf der Straße herumzutreiben. Wie praktisch, dass ich mich daran erinnerte, nicht allerdings, wo mein Zuhause lag. Außer, dass es definitiv nicht im luxuriösen Citrinia war. Im Green Borough aber auch nicht, oder?

»Verirrt?«

In einem Schaufenster tauchte der Typ aus der Bahn wieder auf. Seine Stimme hallte durch meinen Kopf, als würde er mir direkt ins Ohr wispern. Eilig wandte ich den Blick ab und beschleunigte meine Schritte. Er war nicht echt. Ein Streich meines Gehirns, das ohne Zweifel übermüdet, überfordert und vermutlich irgendwie doch verkatert war. Vielleicht hatte ich mir wirklich irgendwo den Kopf gestoßen. Etwas Falsches gegessen oder eingenommen.

»Oh Darling«, säuselte der Fremde. »Wovor läufst du davon?«

»Vor dir.« Mittlerweile rannte ich, den Blick starr geradeaus gerichtet, doch jedes Mal, wenn ich an einem Schaufenster vorbeikam, meinte ich ihn darin zu sehen. An einem Tisch in einem Kaffee. Gekleidet in die neueste Mode im Geschäft eines Schneiders. Liegend auf dem großen Flügel des Instrumentenbauers.

Er war überall. Und ich wurde ihn nicht los, bis ich schließlich in eine finstere Gasse zwischen zwei Läden einbog. Im Licht, das von der Hauptstraße einfiel, konnte ich gerade so Schemen ausmachen, doch zu meiner Erleichterung gab es hier keine Fenster. Kein Glas, aus dem mich die geisterhafte Gestalt des Fremden beobachten konnte. Nur mit Moos bewachsener Backstein.

Keuchend hielt ich inne und musste mich an der Wand abstützen, weil meine Knie so sehr zitterten. Der Sprint hatte mich überanstrengt, Kälte hatte sich in meine Knochen gegraben. Ich hatte Angst. Furchtbare Angst. Vor meinem Verfolger, dem Fremden im Glas. Ebenso der Leere in meinem Kopf. Tränen kämpften sich aus meinen Augenwinkeln.

Was war nur mit mir los? Was war mit mir passiert?

Ich musste träumen, oder? Aber so fühlte sich kein Traum an. Träume waren nicht so eisig. Nicht so fremd. Nicht so real.

Ein lautes Husten riss mich aus den Gedanken und versetzte mich sofort wieder in Alarmbereitschaft. Ich hob den Blick, sah mich um, da ertönte es erneut. Tiefer in der Gasse. Mehr ein Röcheln dieses Mal. Kehlig, rau.

In meinem Hinterkopf tauchte eine Warnung auf, dass es womöglich keine gute Idee war, ihm nachzugehen, doch die Alternativen waren, entweder hier zu verharren und zu erfrieren oder zurück auf die Hauptstraße voller Schaufenster zu treten. Keine besonders schwierige Entscheidung.

Schniefend wischte ich mir mit dem Ärmel des Morgenmantels die Tränen aus dem Gesicht und stolperte vorwärts. Ich brauchte dringend ein Paar Schuhe. Meine Füße fühlten sich wund an, aber ich wage nicht, sie mir genauer anzusehen.

Tiefer in der Gasse ertönte das Geräusch erneut und ich brauchte im Halbdunkel eine Weile, bis ich seinen Ursprung erkannte. Im Rahmen einer mit Brettern vernagelten Tür kauerte eine Gestalt, ein Junge, eingewickelt in eine geflickte Decke.

Als ich mich näherte, hustete er wieder und selbst im Halbdunkel bemerkte ich den funkelnden Staub, der seiner Kehle entwich. Wie Tausende winzige Diamanten.

»Hey«, sagte ich sanft, »bist du … bist du okay?«

Seine Lider weiteten sich, eilig schaute er sich um und brauchte ein paar Sekunden, um mich auszumachen. Ein grauer Schleier hatte sich über sein linkes Auge gelegt. Das rechte fehlte. Bloß eine leere Höhle. Zerfallen wie auch andere Teile seines Gesichts. Tiefe Risse hatten sich in seine weiße Haut gegraben, als wäre er aus Porzellan. Eine vergessene Puppe.

Aber der Junge lebte. Seine Schultern hoben und senkten sich deutlich unter seinen schweren Atemzügen. Eine Vene, die an seinem Hals hervortrat, pulsierte.

»Nicht«, stieß er aus. »Du wirst dich anstecken.«

»Womit?«

Voller Unverständnis hob er die Braue. Die eine, die noch übrig war, weil die andere mitsamt der umliegenden Haut aus seinem Gesicht herausgebrochen war. Darunter klaffte Dunkelheit. Ob ich ihn mir auch einbildete?

»Brauchst du Hilfe?« Ich machte einen weiteren Schritt auf ihn zu, woraufhin er zurückzuckte und sich dichter an den steinernen Türrahmen drängte.

»K-komm mir nicht zu …«

Ein klägliches Röcheln erstickte den Rest seines Satzes.

»Du solltest auf ihn hören«, ertönte die Stimme des Fremden aus dem Bus. »Nicht, dass du dir was einfängst.«

»Was einfangen?« Unbehaglich sah ich mich nach ihm um, doch er war nirgends auszumachen. Eine Antwort blieb er mir schuldig.

»Bitte … geh einfach …«, stieß der Junge aus. Eine Träne rollte ihm über die noch intakte Wange, tropfte von seinem Kinn auf das mitgenommene Kopfsteinpflaster, wo sie zersplitterte, als wäre sie aus Kristall.

Entgegen seiner Warnung blieb ich stehen, überfordert. Vor allem, weil ich noch immer keine Ahnung hatte, wohin ich überhaupt gehen sollte.

»Hast du nicht gehört, ich hab gesagt, du …« Erneut stoppte er. Dieses Mal nicht wegen eines Hustens, sondern unterbrochen von einem lauten Klirren. Panisch tastete er nach seinem Kiefer. Dabei fiel mir auf, dass seine Hände bandagiert waren und einige Finger fehlten. Jetzt zog sich auch noch ein Riss durch sein Kinn, der von Sekunde zu Sekunde breiter wurde. Seine Lippen splitterten. Und endlich wich ich zurück.


Anstecken, hatte er gesagt. Was auch immer er hatte, ich wollte es auf keinen Fall am eigenen Leib erfahren.

Unschlüssig blickte ich mich um. Zurück zur Straße? Oder weiter in die Gasse? Ein greller Lichtstrahl erschien in der Richtung, aus der ich gekommen war. Ließ mich erstarren.

»Da ist sie!«

Und damit war meine Entscheidung gefällt. Mit einem letzten mitleidigen Blick auf den Jungen sprintete ich erneut los und spürte deutlich, wie Scherben sich in meine Fußsohlen schnitten, als ich an ihm vorbeilief. Es war, als wäre er wirklich eine Puppe. Aber Puppen konnten nicht reden.

Genauso wenig wie Reflexionen.


Oh Darling, wenn du nur wüsstest.


Dieses Mal war ich sicher, dass ich mir die Stimme einbildete. Als hätte mein Gehirn entschieden, sich diesem Albtraum vollends hinzugeben.

»Halt. Stehen bleiben!«

Das war nicht der Fremde aus dem Bus. Oder der aus dem Anwesen. Mein Verfolger klang älter, strenger. Aber ich wagte nicht, über die Schulter zu blicken, um nachzusehen.

Stattdessen stürmte ich durch die Gasse. Bog kurz entschlossen in eine weitere ab und fiel beinahe in einen Kanal. Im letzten Moment konnte ich abbremsen, wieder die Richtung wechseln und am Ufer entlang zu einer Brücke laufen. Aber ich merkte, wie ich mit jedem Meter langsamer wurde. Erschöpfung machte sich in mir breit. Schmerz. So viel Schmerz.

Ich kämpfte mich die Stufen hinauf auf die Straße, hechtete weiter über die Brücke. Das Pflaster unter meinen Füßen war vom nassen Moos in den Fugen besonders rutschig. So stolperte ich und schrie auf, als ich auf den Knien landete. Mühsam versuchte ich, mich aufzurappeln, das Pochen in meinem Knöchel zu ignorieren. Doch schon im nächsten Moment, presste mich ein tonnenschweres Gewicht zurück auf den ­Boden.

»Hab sie!«, verkündete ein Mann stolz, während er mir seinen Stiefel in den Rücken drückte und meine Arme verdrehte. Ich stieß angestrengt Luft aus, aber ich hatte nicht einmal die Winzigkeit einer Chance mich zu wehren.

»Sehr gut, Johnnie«, mischte sich ein weiterer mit ein. Er klang älter. Ich stellte ihn mir mit einem breiten Schnauzer vor, aber sicher wusste ich es nicht, da ich in meiner Position nicht einmal den Kopf bewegen konnte. Mein Kinn wurde schmerzhaft auf einen Pflasterstein gedrückt.

»Lasst. Mich. Gehen«, presste ich mühsam hervor, weil ich kaum die Zähne auseinanderbekam, und wurde prompt ignoriert.

»Wissen wir sicher, ob sie aus Montrose ausgebrochen ist?«

»Nein. Aber woher soll sie sonst sein? Schau sie dir doch mal an. Der Tramfahrer hatte recht. Sie sieht schon aus wie eine Irre. Wahrscheinlich haben sie ihr die falschen Tabletten gegeben.«

»Ich. Bin. Keine. Irre.«

Wenn er mich nicht weiter wie ein Schraubstock festhalten würde, könnte ich mir fast einbilden, die beiden hätten vergessen, dass ich existierte, so sehr wie sie mich ignorierten.

»Sieh zu, dass sie nicht wieder abhaut«, wies der Ältere an. »Ich hol derweil den Wagen.«
...
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